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1. Der Tatbestand unterschiedlicher epochaler und generatialer sozio-kultureller Mentalitäten in der mitteleuropäischen Kulturgeschichte vom 15. bis zum 19. Jh.

Dass es in kultureller und damit auch in literarischer Hinsicht zwischen den einzelnen Epochen und Generationen stets einen dialektischen Gegensatz, eine Kulturdialektik und damit eine Literaturdialektik gegeben habe, ist, wie man gelegentlich liest, übertrieben und eine grobe Vereinfachung. Aber in der Kulturgeschichte und damit auch in der Literaturgeschichte Mitteleuropas sind zwischen 1300 und 1900, also in der Neuzeit und besonders im 17./18. Jh., deutliche epochale bzw. generationale kultur- und literaturspezifische Mentalitätswellen erkennbar. Damit ist gemeint, dass in gewissen zeitlichen Abständen gewisse Mentalitäts-Antithesen, ein Abkehren von jeweiligen bisherigen kulturellen und literarischen Präferenzen, ein Abwenden von bisherigen Zielen und Werten in Kultur und Literatur, eine Verschiebung der Gewichtung innerhalb der Kultur und Literatur usw. erkennbar werden. Die Metapher Wellen in Kultur und Literatur ist hierbei so verstehen, dass die Mentalität, der Kultur- und Literaturge-schmack der jeweiligen tonangebenden Sozialschicht(en) sich in deutlichen Wellen verändert hat. Wellenberg und Wellental waren dabei jeweils unterschiedlich weit voneinander entfernt und Wellenberg und Wellental folgten auch in unterschiedlichen Abständen aufeinander. Die Metaphern Wellenberg und Wellental sollen aber nicht nur die Abstände und die zeitliche Auf-einanderfolge der Mentalitätsunterschiede ausdrücken, sie symbolisieren auch die Dynamik, die Vitalität der jeweiligen Kulturmentalität. Es gibt weltzugewandt-positive und weltabgewandt-depressive Kulturmentalitäten, überschäumende und resignierende oder auch nur leicht variierende Schwankungen, so wie es Flut und Ebbe, stürmische hohe Wellen und tiefe Wellentäler gibt oder auch nur ganz geringe Wellenbewegungen. Und noch einen Vorteil hat die Metapher von den wellenförmigen historischen kulturellen Mentalitäten. So wie sich Wellen ähneln und regelmässig wiederholen, so stellen regelmässig/häufig solche spezifischen kulturellen Mentalitäten nur Wiederholungen früherer spezifischer Mentalitätsformen in anderem Gewand dar.

Natürlich gibt/gab es nicht dur kulturelle Wiederholungen, sondern es gab/gibt auch eine kulturelle Weiterentwicklung, so wie sich ein Gewässer ausbreitet, aber es breitet sich weder nur kontinuierlich linear (gemäss der Evolutions-hypothesen) noch nur dialektisch (gemäss der Hegel’schen materialistischen Hypothesen) aus. Die Kulturentwicklung und damit auch die Literaturentwicklung ging/geht vielfältig-unregelmäßig und auch unberechenbar ihren histo-rischen Weg. Auffällig sind aber häufige gewisse epochale oder generationale Gegen-sätze zwischen den Epochen und Generationen. In der Erziehungswissenschaft sind solche Gegen-sätze als Vater-Sohn-Gegensätze, als Generationengegensätze/ Generationskonflikte be-schrieben und zumindest im 18./19. Jh. scheinen sich solche Generationengegensätze/ Generationenkonflikte neben sozialen Konflikten auch auf die Kultur übertragen zu haben.

Was die zeitlichen Abstände der Kulturmentalitäts-Veränderungen betrifft, so wurden sie zum 18./19. Jh. hin immer kürzer. Das Mittelalter erscheint kultur-spezifisch über 600 Jahre relativ stabil und homogen. Die vitale Renaissance verkörperte geradezu die Antithese zum weltab-gewandten, mystischen Mittelalter. Ca 200 Jahre reaktivierte die Renaissance-Vitalität die antike Wissenschaft und Technik, fügte Neues hinzu, begann die Erde zu erforschen und produzierte im Vergleich zu den vorhergehenden Epochen (nicht allein wegen der Erfindung des Buchdruckes) eine Fülle von Schriften von Verfassern aus allen Sozialschichten. Wirt-schaftliche Stagnationen im 16. Jh. und die Religionskriege in Mitteleuropa beendeten die Renaissance-Vitalität. In der ab der Mitte des 17. Jhs. folgende Barockzeit beschränkte sich die KUltur-Vitalität nur noch auf die besitzenden Sozialschichten. Die Barockzeit dauerte noch ca 100 Jahre. Die sogenannten Epochen der Aufklärung, des Pietismus, der Empfindsamkeit, des Sturm und Dranges, der Klassik, der Frühromantik, der Hoch- und Spätromantik, des Biedermeiers, des Naturalismus und Realismus usw. dauerten nur noch eine bis höchstens 2 Generationen und verdienen nicht mehr die Bezeichnung Kulturepochen. Es handelte sich nur noch um Generations-Mentalitäten, die teils deutlich nacheinander folgten, teils parallel miteinander verliefen oder sich überschnitten oder verschachtelten. Das 20. Jh. erscheint dagegen wieder uniformer, zumindest in seinem Pluralismus einheitlicher. Kultur umfasst als Oberbegriff Kunst, Literatur, Mode, auch Technik und Wissenschaft. Diese Teilbereiche menschlicher Kultur zeigten nicht immer dieselben Entwicklungstrends umd Wellen. Ihre Phasen haben teilweise andere Bezeichnungen erhalten, hatten einen anderen Beginn oder ein anderes Ende, überschnitten und beeinflussten sich untereinander. Aber letztlich zeigten sie doch gewisse Ähnlichkeiten in ihren historischen Verläufen untereinander, wobei sich Kunst und Literatur am ähnlichsten gewesen sind.

2. Mögliche Ursachen für diese literaturhistorischen Mentalitäts-Wellen
Was die Ursachen für die Mentalitätswellen in der Kultur, besonders in der Literatur betrifft, 
so gibt es auch hierfür keinen Erklärungsschematismus. Weder stellt die materialistische Unterbau-Überbau-Hypothese zufrieden (die die geistige Kultur an die Entwicklung der materiellen Kultur kettet) noch die Kulturrevolutions-Hypothese (die in der kontinuierlichen Entwicklung des menschlichen Geistes und Wissens die hauptsächliche treibende Kraft vermutet). Die Ursachen waren vielfältig, selten monokausal, meistens multikausal, jeweils anders zusammengesetzt und mit anderen Schwerpunkten innerhalb des Ursachenbündels. Das macht auch in der Literaturwissenschaft historische Hintergrund-Forschungen notwendig, die auf den ersten Blick mit Literatur nichts zu tun zu haben scheinen. Aber Kriege und Friedenszeiten, Armut und Wohlstand, technische Erfindungen und wissenschaftliche Ent-deckungen, Essen und Trinken haben auch die Literatur beeinflusst.

Ihr jeweils unterschieiliches Wechselspiel als Einflussfaktoren auf die geistige Tätigkeit der Menschen ist verantwortlich gewesen für jene kultur-historischen Mentalitätswellen, die ab der frühen Neuzeit und besonders im 18./19. Jh. so auffällig in Mitteleuropa festzustellen sind.

Manchmal ist das Ursachenbündel komplizierter, manchmal fallen einige Hauptursachen schnell auf. Die Barockkultur hatte sicher etwas mit der Konzentration des Kapitals in den Händen einer dünnen Oberschicht zu tun gehabt, mit dem Bedürfnis nach Lebensfreude und der Demonstration von Reichtum nach den verheerenden Religionskriegen. Die Aufklärung war sicher auch eine Folge der Fortschritte in den exakten Wissenschaften, der Ausweitung der Schulbildung und der privaten Weiterbildung durch enzyklopädische Buchwesen und war eine Opposition gegen den barocken Schwulst. Die literarischen Phasen des Pietismus, der Empfindsamkeit und des Sturm und Dranges waren primär generationale Oppositionsphasen gegenüber der Literaturrichtung der Aufklärung. Die Hochromantik und das Biedermeier hatten sich ohne die politische Einengung und Zensuren infolge der reaktionären Maßnahmen des wiedererstarkten Adels nach 1815 so nicht entwickelt. Naturalismus und Realismus der zweiten Hälfte des 19. Jhs. wären ohne die naturwissenschaftlichen und technischen Fort-schritte, ohne die Industrialisierung und den Eisenbahnbau so nicht entstanden.

Aber alle diese bisherigen zusammengetragenen Erklärungen stellen noch nicht genügend zufrieden. Sie lassen noch zu viele Fragen offen. Weshalb entstand überhaupt so relativ rasch die Renaissance? Weshalb dauerte die Romantik so lange? Weshalb folgte auf den Literatur-barock mit seiner übertriebenen inhaltlichen und sprachlichen Schwülstigkeit so rasch eine Literaturphase der relativen Ausgeglichenheit, Gemäßigtheit und Empfindsamkeit? Irgendwie erscheint der Mensch des Mittelalters und der Renaissance, des Barock und der Aufklärung, des 19. und des 20. Jhs. jeweils anders gewesen zu sein. Es muss offensichtlich auch die Biologie der literarisch relevanten Personen und Populationen, die Anthropologie der kulturell und literarisch tragenden Bevölkerungsschichten mit in die Ursachenforschung für Literatur-wandel und kulturellen Mentalitätswandel mit einbezogen werden. Die rassistischen popula-tionsgenetischen Erklärungshypothesen der 1. Hälfte des 20. Jhs. (z.B. Nadlers Literatur-geschichte) haben nicht weiter geführt. Die Wellenlängen der Mentalitätsänderungen waren, wie dargelegt, viel zu kurz, um genetische Wandlungen überhaupt wahrscheinlich zu machen. Welche auf die Biologie der Personen und Populationen einwirkenden Ursachen kämen dann in Frage, die solche literaturhistorisch relevanten anthropologischen Typenwandlungen, sofern solche überhaupt feststellbar und demonstrierbar wären, hervorgerufen haben und dann über die Veränderungen der menschlichen Biologie die Kultur und Literatur beeinflusst haben? Dafür kommen nur die jeweiligen Ernährungsverhältnisse in Frage. Nur die Ernährungsverhältnisse sind in der Lage, relativ kurzfristig die konstitutionellen Persönlichkeiten von einer Generation zur anderen, von einer Landschaft zur anderen, von einer Familie zur anderen zu verändern.

3. Über mögliche Zusammenhänge zwischen Ernährungskonstitutionen und

   Literaturpräferenz

Leider sind die Grundlagenforschungen dafür selbst in den Ansätzen noch zu gering. In Deutschland hat sich die Ernährungsforschung noch kaum mit den Einflüssen der historischen Alltagskostformen auf die menschliche Physis und Mentalität beschäftigt. In der historischen Anthropologie hat man erste Hinweise zu sammeln begonnen, dass sich mit gewandelten historischen Alltagskostformen die historischen Skelettkonstitutionen wandelten (s. Wurm). In den USA haben seit ca 20 Jahren erste Untersuchungen der Sozialhistoriker zu zeigen be-gonnen, dass zwischen bekannten historischen Ernährungsformen, Wachstums- und Gesund-heitsverhältnissen Zusammenhänge bestehen. Auch hier sind Mentalitäten noch nicht in diese interessanten sozialhistorischen Untersuchungen mit einbezogen worden. Das hat bisher nur die Forschung über die Folgen von Mangelernährungen in den Entwicklungsländern versucht. Es ist, in vielen Beobachtungen (in einigen Tierversuchen) und in diachronen Längsschnitt-untersuchungen an Familien in den armen Ländern der Welt deutlich geworden, dass die Ernährungsverhältnisse, besonders in der Kindheit, nicht nur das Wachstum und die äussere Konstitution, sondern auch den nervalen Bereich, die Leistungsfähigkeit, die Stimmungslage und die Mentalität erheblich beeinflussen. Auf diesen rezenten Ergebnissen fußend könnte man versuchen, aus bekannten ernährungshistorischen Bedingungen und aus konstitutionshisto-rischen Befunden auch auf ernährungsbeeinflusste historische Mentalitäten zu schliessen. Und wenn es z.B. gelänge, eine historische Phase mit ungünstigen Ernährungsbedingungen, mit gleichzeitigen konstitutionellen Degressionen und mit der Präferenz für wenig vitale, mehr realitätsabgewandte Texte zu benennen, wäre eine solche literarische Mentalitätswelle eventuell über die jeweiligen Ernährungskonstitutionen mit ernährungsbeeinflusst. Es brächte jedoch für den jeweiligen Zeitgeist wenig, wenn nur die Konstitution und Ernährung der jeweiligen Textverfasser untersucht würde. Textverfasser werden nur bekannt und für den Zeitgeist prägend, wenn die jeweilige Rezipienten-Population von der Mentaliät her für diesen Text aufgeschlossen ist, für dessen Inhalt, Form und Sprache sensibel ist und diesen jeweiligen Text aufnimmt und dadurch andere Textproduzenten veranlasst, in diesem Stil weiterzuschreiben. Ohne Resonanz bei der Masse der Textrezipienten bleiben literarische Neuerungen erst einmal liegen, bis die "Zeit" dafür reif ist, oder sie erlangen als verspätete Nachzügler einer unmodern gewordenen Literaturepoche überhaupt keine Bedeutung mehr.

Es müsste also hauptsächlich der Ernährungsstatus und hier wiederum besonders bezüglich der Eiweißzufuhr der jeweils wichtigen Rezipienten-Populationen, also der gebildeten und für Literatur mit ausreichender Kaufkraft ausgestatteten Sozialschichten, untersucht werden. Daraus wären dann mögliche Literatur- Präferenz-Trends ableitbar.

Zusammenhänge zwischen Ernährungsstatus und Literatur-Präferenz wären in folgender Richtung zu vermuten:

- seit Kindheit an knapp-/mangelernährte Personen dürften längere, anspruchsvolle Texte meiden, weil das Lesen solcher Texte einfach zu komplex für sie ist. Solche Beobachtungen werden immer wieder aus den Schulen der Entwicklungsländer bei knapp-/mangelernährten Kindern berichtet;

- seit der Kindheit reichlich, besonders bezüglich des Eiweißkonsums ernährte Populationen dürften infolge der ihnen innewohnenden erhöhten ernährungs- beeinflussten Vitalität und Emotionalität spannende, emotionale, aktionsreiche Texte bevorzugen und in der Mehrzahl lyrisch-naturbezogene oder beschauliche Texte meiden, weil sie zu langweilig wären (unsere Fernsehprogramme und Krimi-Abteilungen in den Buchläden scheinen diese Annahme zu stützen);

- ausgeglichen und mengenmässig nicht überernährte Sozialschichten/Populationen dürften sowohl lyrisch-verträumte, beschauliche als auch emotionsgeladene Texte lesen, am liebsten aber zu Texten mit einer gewissen Ausgeglichenheit greifen, weil solche Inhalte und Sprachformen ihrer Mentalität am nächsten kämen.

Wie wäre nun bei solchen ernährungskonstitutionellen-literaturhistorischen Mentalitätsstudien im einzelnen vorzugehen? Da es für den deutschen Siedlungs- und Sprachraum noch keine durchgängigen Ernährungs-, Konstitutions- und Mentalitätsgeschichten gibt und ernährungs-wissenschaftliche Zusammenstellungen über Alltagskost und Mentalität ebenfalls fehlen, müsste neben Tierversuchen über Ernährung und Vitalität/Emotionalität die Ergebnisse von Textpräferenz- Untersuchungen in Entwicklungsländern und Industrienationen zusammen-gestellt und fleissig ernährungshistorische und konstitutionshistorische Forschungsergebnisse für sie jeweils zu untersuchende Literaturepoche gesammelt werden. Anschließend müssten diese Ergebnisse mit den literaturhistorisch ja bekannten jeweiligen Literaturpräferenzen verglichen werden. Daraus müsste dann versucht werden, auf die Teilursache Ernährungs-einfluss neben den vielen anderen literaturhistorisch wirksamen Einflüssen zu schliessen.

Die gefundenen Trends (um mehr kann es sich nicht handeln) könnten dann wieder als literaturhistorische Interpretationshilfen/Erklärungshilfen an anderen Epochen angewendet werden. Es handelte sich dann also um einen historischen multifaktoriellen Zusammenhang, bei dem alle Faktoren im groben bekannt wären, bei dem nur das jeweilige Verknüpfungsmuster der Faktoren (nur als grobes statistisches Trendmodell verstanden) gefunden werden müsste.

4. Mögliche historische Beispiele für Zusammenhänge zwischen  Ernährungs-konstitutionen und Literaturpräferenzen

Es kann hier nicht der Ort sein, solche Grundlagen und Trends genauer darzustellen. Es soll hier nur auf einige literaturhistorisch interessante Zusammenhänge hingewiesen werden. Parallel mit dem kulturellen Renaissance- Aufbruch verliefen gewisse konstitutionshistorische Typenwandlungen und, mit einem leichten zeitlichen Vorsprung, erhebliche Verbesserungen in der Alltagskost bei allen Sozialschichten hin zu Kosttypen, wie wir sie derzeit noch  nicht wieder erreicht haben. Das ganze davor liegende Mittelalter war durch ungünstige Ernäh-rungsverhältnisse bei allen nichtadeligen Sozialschichten gekennzeichnet. Es erscheint jetzt nicht mehr unmöglich, dass der kulturelle Renaissance-Aufbruch in allen Sozialschichten eine Folge dieser Kostverbesserungen hin zu sehr eiweißreichen Alltagskostformen (Fleisch-standard) gewesen ist.

Ab dem 16. Jh. verschlechterte sich die Alltagskost für die Mehrzahl der Mitteleuropäer wieder kontinuierlich hin zu einer fast rein vegetarischen und quantitativ knappen Ernährung, zu der während des 30-jährigen Krieges in regelmässigen Abständen noch der Hunger hinzukam, eine Rehabilitation also nach dem/den Hungerjahr(en) ausfield Nur der Adel und die dünne Sozial-schicht der  städtischen Wohlhabenden konnte die Renaissancekost beibehalten, die sich, bereichert durch neue Importnahrungsmittel, zur Barockkost weiterentwickelte. Deshalb beschränkte sich die Barockvitalität notgedrungen auf die obersten Sozialschichten, die nun als literarisch tonangebende Sozialschichten der Textsprache und den Textinhalten ihren sozialspezifischen Stempel aufdrückten.

Im Verlauf des 17. Jhs. stagnierten in Mitteleuropa die Ernährungsverhältnisse bei den meisten nichtadeligen Sozialschichten in Stadt und Land auf einem weitgehend vegetarischen Niveau. Die Nachwirkungen des 30jährigen Krieges, die Kriege Europas mit Frankreich, die schlesischen Kriege und die zunehmende Bevölkerung verhinderten eine rasche Erholung der Ernährungs-wirtschaft, besonders des Viehbestandes, und damit einen Anstieg des Milch-, Milchprodukte- und Fleischverzehrs bei der Mehrzahl der Bevölkerung. Selbst die wohlhabenderen bürgerlichen Kreise konnten sich nur noch Teilmengen derjenigen Nahrungsmittel tierischer Herkunft leisten, die in der Renaissance für alle arbeitenden Personen wohlfeil gewesen waren. Dass dadurch im 18. Jh. bei der zunehmend gebildeten bürgerlichen Bevölkerung Mitteleuropas die konstitutio-nelle Vitalität und Emotionalität fehlte, die zur Präferenz des barocken Schulwesens notwendig gewesen wäre, wird konstitutionstypologisch verständlich. Dem Konstitutions- und Mentali-tätstypus der 1. Hälfte des 18. Jhs. entsprachen mehr sachlichere, feinfühligere empfind-samere Texte und Inhalte.

Erst in der 2. Hälfte des 18. Jhs. begann sich der Geldmangel und die Armut in den deutschen Städten im Vergleich zu den anderen mitteleuropäischen Staaten zu verringern. Die Analyse von Firmenbilanzen ergab, dass sich erst damals eine wohlhabendere bürgerliche Sozialschicht zu entfalten begann, dass sich erst ab der 2. Hälfte eine reichere nichtadelige Stadtbevöl-kerung herausbildete. Allein diese zunehmende bürgerliche Sozialschicht konnte sich neben dem Adel damals noch regelmässigen Fleischkonsum leisten. Es erhebt sich nun die Frage, ob sich ohne diese zahlenmäßige Ausweitung einer wohlhabenderen und besser ernährten bürger-lichen Sozialschicht überhaupt eine Sturm- und Drang-Periode hätte entwickeln können. Und es muss gefragt werden, aus welchen bürgerlichen Sozialschichten und aus welchen Ernäh-rungsverhältnissen die Dichter des Sturm- und Dranges kamen. Es ist schwer vorstellbar, dass das bewusst wilde, heroenhafte, derbe, unkonventionelle und oppositionelle Verhalten der jungen Stürmer und Dränger nur ein künstlich aufgesetztes, demonstrativ oppositionelles Verhalten gegenüber Aufklärung und höfischer Disziplin gewesen ist. Mangel-/knapp Ernährte können weder dauerhaft solch ein Verhalten schauspielern noch jahrelang vitale, emotionsge-ladene Texte verfassen, wie das die jungen Stürmer und Dränger taten; und es ist schwer vorstellbar, dass ein zwar gebildetes, aber emotionsloses phlegmatisches bürgerliches Publikum derart heftig und begeistert diese Texte aufnahm. Konstitutionstypenanalysen und Psychogramme der damaligen Textproduzenten erscheinen deshalb zusätzlich zu den sozio-kulturellen Umfeldanalysen notwendig.

Die französischen Revolutionskriege und napoleonischen Kriege warfen die deutsche Land- und Ernährungswirtschaft weiter zurück. Die Ernährungslage der Bevölkerung war zwar etwas regelmässiger (durch den zunehmenden Kartoffelanbau, durch die Möglichkeit des verbes-serten Fernhandels bei Missernten), aber fast wieder rein vegetarisch geworden, und die zunehmende Bevölkerungsvermehrung ab dem Ende des 18. Jhs. war grösser als der Produk-tivitätszuwachs in der Landwirtschaft, so dass um die Mitte des 19. Jhs. ein historischer Tiefstand in der Versorgung der Bevölkerung mit hochwertigen Nahrungsmitteln erreicht wurde. Konstitutionell wird das historische Bild nun deutlicher. Die nichtadelige Bevölkerung der Städte und Dörfer ging einem historischen Tiefststand an mittlerer Körpergrösse und Gesundheit entgegen (s. Wurm). Der Ausspruch eines niederländischen Militärs umschrieb stellvertretend für ganz Mitteleuropa zutreffend die konstitutionelle Realität: "Immer mehr Mannschaften, aber immer kleiner gewachsene.” Solch eine konstitutionelle Degression war erst die historische Voraussetzung für eine erfolgreiche reaktionäre jahrzehntelange Knebelung der Bevölkerung durch Zensur und politisches Betätigungsverbot. Die naturverträumte, sentimentale Mentalität der Hochromantik benötigte eine entsprechende vitalitätsreduzierte, aber doch mehr als früher, gebildete bürgerliche Bevölkerung. Die Lektüre sentimentaler, feinsinniger, verträumter Texte benötigt keine ausgeprägte Emotionalität und Vitalität. Die wäre eher bei der Lektüre der damaligen romantischen Texte störend gewesen. Die reaktio-näre Politik des Metternich'schen Systems hätte ohne die dazu passenden Ernährungs- und Konstitutionsverhältnisse nicht diese Dauer gehabt. Friedfertig, zahm, geduldig und introver-tiert zu sein kann man langfristig einer Bevölkerung polizeilich nicht befehlen, entsprechende Ernährungsbedingungen können sie aber wohl langfristig so werden lassen; und so kann es wieder stellvertretend für ganz Mitteleuropa zitiert werden, dass zwei niederländische und ein dänischer Zeitgenosse die Bevölkerungen ihrer Heimat damals mit einem hohlen, klappernden Getriebe verglichen, ohne Schnellkraft, ohne geistige Vitalität und energielos (s. Wurm 1986). Aber die Revolutionen in Europa um die Mitte des 19. Jhs., könnte man einwenden, waren das nicht sichtbare Zeichen der Volksvitalität ?

Die Revolution in Paris von 1848 und die Weberaufstände in Deutschland um 1844 waren Hungeraufstände, bei denen die Not die letzten Reserven mobilisierte. Und die deutsche Revolution von 1848 war eine bürgerliche Revolution, eine Revolution der besser gestellten und besser ernährten Stadtsbürger, deren Elan aber bereits nach wenigen Monaten abnahm und deren Aufstand ein beschämendes einjähriges Redespektakel in Frankfurt folgte. Danach ließ sich die Versammlung der bürgerlichen Volksvertreter ohne nennenswerten Widerstand aus der Bevölkerung auseinanderjagen. Denn die Mehrzahl der deutschen Bevölkerung verfolgte relativ phlegmatisch das ganze theoretische demokratische Treiben der Paulskirchenver-sammlung.

Der Realismus der 2. Hälfte des 19. Jhs. war möglicherweise nicht nur eine Folge der zunehmenden Industrialisierung und der Fortschritte in Naturwissenschaft und Technik. Er könnte auch eine ernährungskonstitutionelle Grundlage gehabt haben. Denn ab der Mitte des 19. Jhs. besserte sich durch die künstliche Düngung, durch den zunehmenden Import von Kolonialwaren und durch den zunehmenden Welthandel die Ernährungslage der Bevölkerung rasch und stetig besonders im Bürgertum, aber auch bei dem aufblühendem Arbeiterstand. Die Ernährungsstatistiken zeigen häufig das verblüffende Ergebnis, dass sich der Arbeiter besser ernährte als der Kleinbauer. Die historische Folge war eine spürbarer werdende Volksvitalität. Die Arbeitskämpfe wurden konsequenter und erfolgreicher, das Bürgertum erlangte erfolg-reicher zu politischer Mitbestimmung, fühlte sich national-selbstbewusster und verlangte spannendere, vitalere, emotionsgeladenere Literatur. Das lieferte die Natur- und Gefühls-romantik nicht mehr zufriedenstellend, das lieferte der Abenteuer- und Gesellschaftsroman und der historische Roman. Die daneben weiter bestehende empfindsame Literatur wurde immer mehr zur Mädchen- und Frauenlite- ratur. Die Ernährungsverhältnisse der deutschen Bevölkerung um die Jahrhundertwende verursachten zwar keinen Vitalitätsaufbruch wie in der Renaissance, aber im gesamten Kulturleben doch deutlich spürbar eine positive, dynamischere Wendung. Es traf damals den konstitutionshistorischen Kern, wenn führende deutsche Ernährungsphysiologen forderten, dass die deutsche Bevölkerung noch mehr Fleisch und Milch bzw. Milchprodukte essen müsse, um wieder eine Weltmacht auf allen Gebieten zu werden. 

Nachdern man so grobe Trend-Zusammenhänge (mehr herauszuarbeiten ist nicht möglich!) zwischen den Ernährungsverhältnissen, den Konstitutionsverhältnissen und den jeweiligen spezifischen Literatur-Mentalitäten der Text-Rezipienten- Populationen herauszuarbeiten versuchen könnte, sollte man dasselbe bei den Text-Produzenten auch versuchen, allerdings mit noch grösserer Zurüchhaltung. Denn hier ist eine jeweilige zeitprägende Population sehr klein und viele dieser Textproduzenten schöpfen ihre treibende Kraft für ihre Textproduktionen aus anderen Quellen als aus einer Nährstoffzusammensetzung und Nahrungsmenge. Die meisten bedeutenden Schriftsteller waren/sind, ebenso wie die meisten Erfinder und Politiker und Psychopathen, Psychopathen allerdings, die das "Salz, die Hefe" der Kultur darstellten, d.h. ohne sie wäre die Menschheit kulturell noch nicht dort, wo sie jetzt ist. Psychopathen können durch Stoffwechselstörungen, neuropathologische Entgleisungen, massive Fehler-ziehungen, extreme Missverhältnisse zwischen Charakter und Umwelt, auffällige Sensibilität usw. entstehen. Solche Psychopathen können sich deshalb nur normal oder sogar knapp ernähren und trotzdem ein gewaltiges Arbeitspensum erledigen und/oder heftige Emotionen und Aggressionen zeigen. Aber trotzdem werden auch bei diesen jeweiligen anthropologischen Klein-Populationen im Trendmittel die jeweiligen Alltagskostformen je nach Quantität und Qualität in irgendeiner Weise wirksam werden. Den jeweiligen Alltagsernährungsverhältnissen bei diesen Textproduzenten kann man nicht über sozialschichtspezifische Ernährungsstatis-tiken näher kommen, d.h. man kann nicht von den bekannten historischen Ernährungs-bedingungen ihrer jeweiligen Herkunft- oder Aufstiegs-Sozialschichten auf ihre jeweilige spezifische Alltags-Ernährung schliessen. Hier helfen nur die Durcharbeitung der Memoiren-Literatur und einer biographischen Literatur bzw. erhalten gebliebener spezifischer Familien-kostpläne weiter. Auch unter dieser speziellen Fragestellumg sind bisher die Memoirenliteratur und die Biographien nur ansatzweise durchgearbeitet, während auch bei diesen Textprodu-zenten ist wieder besonderes Augenmerk auf die Kindheit zu legen, weil die Ernährungs-verhältnisse während einer Entwicklungszeit den nachhaltigsten und dauerhaftesten Einfluss ausüben. Und das Erwachsenen-Lebendsalter betreffend ist festzuhalten, dass Nahrungs-mittel-Überkonsum und Übergewicht die schöpferische Vitalität dämpfen können.

5. Die Dichter und die Literatur des Sturm und Drangs
5.1 Der Rationalismus und die literarischen Zwänge
Die erste Hälfte des 18. Jhs. hdtte in Deutschland die geistige Bewegung des Rationalismus/ der Aufkläruag geprägt. Der wissenschaftliche, am antiken Vorbild orientierte Realismus der Renaissance war durch den Niedergang der Kultur und Bildung während der Religionskriege, durch das Erstarken intoleranter mystisch- religiöser Glaubenstendenzen sowohl im Katholi-zismus (Gegenreformation, Trienter Konzil) als auch im Protestantismus (Calvinismus), durch den Hexenwahn und die Inquisition des 16./17. Jhs., durch das Erstarken der Fürstenmacht im Absolu- tismus und durch das Desinteresse der Fürsten an einer breiten Sozialschicht von

Gebildeten zurückgedrängt worden. Die absoluten Fürsten wussten selber nur zu gut über die Gekünsteltheit und Unzulänglichkeit der angeblich göttlichen Legitimierung ihrer Herrschaft Bescheid, um an keiner breiten höheren Volksbildung interessiert zu sein.

Weil sowohl in Frankreich Ludwig XIV. als auch in Großbritannien die jeweiligen katholischen oder puritanischen Herrscher ihre Herrscherwillkür deutlich demonstriert hatten, und weil besonders die nüchternen britischen Kaufmannsschichten doch politischer und geistiger Frei-heit strebten, begannen zuerst in England und dann in Frankreich Bemühungen der Gebildeten, die Bevölkerung in ihrer eigenständigen intellektuellen Kritikfähigkeit zu unterstützen, die Zustände ihrer Gegenwart kritisch zu durchleuchten und allein auf den Verstand gegründete, bessere und gerechtere soziale und politische Modelle zu entwerfen. Ausgehend vom englischen Empirismus (Bacon, Hobbes, Locke, Hume) und vom französischen Rationalismus (Montesquieu, Diderot, Voltaire), die ihrerseits wieder duf Descartes fußten, formulierte Kant 1784 besonders anschaulich das Anliegen der Rationalisten/Aufklärer. Der Mensch solle sich aus seiner selbstverschuldeten Unmündigkeit befreien und sich endlich wieder seines eigenen Verstandes bedienen. Die Mehrheit sei aus Faulheit, selber zu denken und zu ergründen, in die Abhängigkeit politischer, soziologischer und religiöser Bevormunder geraten, was die gesell-schaftliche Entwicklung behindere. Religionsfreiheit, Wissenschaftsfreiheit und Meinungs-freiheit förderte dagegen eine Gesellschaft. Aber Christian Wolff (1679-1754) hatte für Deutschland bereits eine flachere, pragmatischere Vorstellung von dem Wesen und Zweck der Auf-klärung verbreitet, nämlich als eine auf Nützlichkeit abzielende Verstandes- kultur, als eine mit aller Uberlieferung und aller Tradition brechende vernüftige Neuordnung von Staat, Gesellschaft und Kirche, als einen optimistischen Fortschrittsglauben, als eine Geringschät-zung der kulturellen Vergangenheit und als eine auf moralische Besserung des Volksverhaltens hin orientierten Erziehungsauftrag. Auch die Sprache und die Literatur sollten von dieser Rationalisierung erfasst werden. Bereits Leibnitz (1646-1716) hatte empfohlen, die deutsche Dichtungs- und Umgangssprache von den barocken Schmuckformeln und der barocken Rhetorik zu lösen und sie intellektuell zu versachlichen. Gottsched (1700-1766) hatte diese Forderung wieder aufgegriffen, 1748 Regeln für eine klare deutsche Schriftsprache empfohlen ("Deutsche Sprachkunst nach den Mustern der besten Schriftsteller") und das deutsche Theater im Ansehen gehoben durch seinen Kampf gegen die Hanswurstigkeit der englischen und deutschen Schauspielgruppen und gegen billige, auf Publikums- effekte hin orientierte Bühnenstücke. Beinahe wäre auch ein bedeutendes Motiv der späten Sturm und Drangs, das Faust-Motiv, dabei auf der Strecke geblieben. Gleichzeitig hat er nach dem Vorbild der französischen Klassiker wieder die Beachtung der 3 Einheiten von Zeit, Ort und Handlung gefordert, vor Wunderbarem und Irrationalem in der Bühnendichtung, die nur noch belehrende Ziele haben sollen und ganz in rationalistischem Sinne die Vermeidung von zu viel Gefühl und Phantasie empfehlen. Dadurch hat Gottsched das deutsche Theater und die deutsche Dichtung in Zwänge eingeengt, gegen die dann später die jungen Dichter des Sturm und Dranges aufbegehrten.

5.2. Der Protest des Pietismus, Anakreontiker und die Empfindsamkeit gegen die Aufklärung 

Vorerst aber opponierten deutsche Schriftsteller gegen diesen vereinfachenden Rationalismus Wolff'scher Prägung und gegen diese rein pädagogischen Nützlichkeitsdichtung nach Gott-scheds Vorstellungen durch eine Rückbesinnung auf Glaubensorthodoxie und Glaubensmystik (Pietismus, pietistisches Schrifttum) oder durch die leichte, heitere Rokoko-Lyrik des Lebensgenusses nach dem Vorbild des griechischen Lyrikers Anakreon (um 540 v. Zr.) und des Horaz (65-8 v. Zr.) oder durch die Stilrichtung der Empfindsamkeit. So war die erste Hälfte um die Mitte des 18. Jhs. nicht nur eine nüchterne Epoche der Aufklärung, sondern gleichzeitig auch eine Zeit des Gefühls, der Leichtigkeit und des orthodoxen Glaubens, also eine Zeit der Widersprüche. Die literarische Epoche Wolffs, Lessings und Kants war gleichzeitig eine Epoche Zinsendorfs, Klopstocks und Wielands.

5.3 Kennzeichnungen und zeitliche Abgrenzung zum Sturm und Drang
Die literarische Bewegung des Sturm und Dranges der 2. Hälfte des 18. Jhs. (von ca 1767-1788) versuchte nun im Unterschied zur rationalen sozialkritischen Opposition der Aufklärung und abweichend von der gefühlvollen und kirchlich- orthodoxen Negation der politischen und gesellschaftlichen Mißstände, und auch gegen die literarisch-formalen Zwänge Gottscheds eine sozialkritische und literaturkritische emotionale, heftige Opposition. Der Beginn der Sturm- und Drang Zeit wird entweder mit dem Erscheinen der Herder'schen Fragmente über die neuere deutsche Literatur (1767/68) oder mit dem Zusammentreffen Herders und Goethes in Straßburg (1770) angesetzt. Das Ende stellte die Flucht Goethes aus Weimar nach Italien (1786) oder das Erscheinungsjahr des Don Carlos von Schiller (1787) dar. Den Namen erhielt dieser literaturhistorische Abschnitt durch den Jugendroman Klingers "Sturm und Drang" Ursprünglich sollte dieses 1776 erschienene Drama "Wirrwarr" heißen, wurde aber dann in "Sturm und Drang" umbenannt. Goethe selber prägte rückblickend für diese Phase den Namen "Literarische Revolution" in Anlehnung an die französische politische Revolution. Weitere kennzeichnende Begriffe waren/sind Genie-Periode und Frühklassik.

Der hauptsächlich in der älteren Literaturwissenschaft benutzte Terminus Genie-Periode orientierte sich dn dem bevorzugten Figurentyp der damaligen Dramen, dem Heroen, dem Genie. In Anlehnung an Shakespeare, waren die Helden der Stürmer und Dränger der Kraft-mensch, der Naturbursche, das durch keine gesellschaftlichen Gesetze gehemmte Genie, das Original. In ihrem emotions- geladenen und unkontrollierten Irrationalismus wäre damit die Sturm-und-Drang- Zeit ein heftiger Vorläufer der Romantik gewesen. Der auch benutzte erweiterte Begriff "Periode der Original- und Kraftgenies" wollte das mit etwas spöttischem Unterton ausdrücken. Gerade wegen dieser etwas spöttischen Kennzeichnung hat sich diese Bezeichnung nicht durchgesetzt. Von der marxistischen Literatur- wissenschaft wurde der Begriff "Frühklassik" bevorzugt benutzt. Es sollte damit auf die personelle Kontinuität der Dichter des Sturm und Dranges und der Klassik (vor allem bezüglich Goethe und Schiller) die in beiden Literaturphasen verwurzelt waren.

Den treffenden Begriff "Literarische Revolution" hat Goethe selber begründet, der in diesem literarischen Oppositionsprozess selber sowohl Objekt als auch Akteur war. Eine ganze Schriftsteller-Generation sei, so schrieb Goethe, von den Gedanken Diderots und Rousseaus in eine neue, oppositionelle Richtung des Denkens und literarischen Schaffens gedrängt worden. Diese beiden französischen Vorläufer der Revolution hätten in ihnen einen Ekel vor den dekadenten Adeligen Hofgesellschaften hervorgerufen und sie hin zur Natur, zum Natürlichen und in den Protest gegen die deutsche Aufklärung geführt (Zitate s. Wenzlaff 1978, S. XIV ff). Der literaturhistorische Begriff "Sturm und Drang" hat den Vorzug, eine Grundverhaltens-weise aller seiner Vertreter zu kennzeichnen, nämlich die aufrührerische Aktivität, den gesellschaftlichen emotionalen Protest, die Unruhe, die Ungeduld und die Abkehr von der bisherigen literarischen Konvention. Der Begriff bindet das schriftstellerische Schaffen außerdem mit Recht an eine bestimmte Phase im Entwicklungsprozess der Dichter, an die unruhigen Jahre der Adoleszenz und des jungen Erwachsenen, der dann abgelöst wurde durcn das literarische Schaffen des harmonischen, ruhigen, abgeklärten, gereiften Erwachsenen, eben der Klassik. Diese Verbindung zwischen entwicklungspsychologischem Lebensabschnitt und literarischer Produktion hat dann dazu geführt, dass der anschauliche Begriff "Sturm und Drang" zu einem Fachbegriff der Entwicklungspsychologie allgemein wurde.

5.4. Der Anstoß zum Sturm und Drang durch die Idee Rousseaus

Der Anstoß zum "Sturm und Drang", zur literarischen Revolution, kam von aussen, haupt-sächlich von den revolutionären neuen Ideen Rousseaus. Bis etwa zu seinem vierzigsten Lebensjahr hatte sich Rousseau als unbekümmerter Taugenichts oder gerissener hochstaple-rischer Faulpelz herumgetrieben oder sich als intellektueller Alles-nur-Halb-Könner betätigt und in den höheren Sozialschichten keine Anerkennung gefunden. Als im Jahre 1749 die Akademie von Dijon ganz im Sinne der Aufklärung einen Preis ausschrieb für die beste Arbeit zu dem Schein-Thema, ob die Fortschritte in Wissenschaft und Kunst dazu beigetragen hätten, die Sitten der Menschen zu verbessern oder zu verderben, erwartete man natürlich im Sinne des kulturhistorisch positiv eingestellten Rationalismus eine begeisterte Bejahung und Begründung. Rousseau aber reichte den Preisrichtern eine Arbeit ein, die ein vernichtendes Nein enthielt. Der Mensch sei von Natur aus ursprünglich frei, gleich, arm und tugendhaft, er sei aber durch die Fortschritte der Zivilisation in innere und äußere Knechtschaft, Luxus und Verderbnis geführt worden. Deshalb könne nur die Devise "Zurück zur Natur" heißen, womit nicht der primitive Urzustand gemeint war, sondern das "Zurück zur Natürlichkeit der Empfindungen", zum lebendigen Erleben, zur Leidenschaft, zum Gefühl. Das Empfinden stehe im Wert über der Vernunft.

Dieses vernichtende Urteil über die Aufklärung und den Fortschrittsglauben, über den Dünkel der Stadtbewohner gegenüber der ländlichen Bevölkerung war eine Abrechnung mit allen jenen Sozialschichten und gesellschaftlichen Zwängen, die Rousseau bis dahin die Anerkennung verweigert und sein Leben beunruhigt hatten. Dieser Arbeit wurde der 1. Preis zuerkannt, sie blieb aber nicht unwieder- sprochen, denn es erscnienen bald darauf 68 Gegenschriften.

Dieser Disput machte Rousseau in ganz Europa bekannt. Rousseau schockte Europa nicht nur durch seinen Angriff auf die Wertordnung und Ziele des Absolutismus und der Aufklärung, er schockte es weiter in seinen nachfolgenden großen Schriften. 1755 behauptet er in "Über den Ursprung der Ungleichheit unter den Menschen", dass Einführung des Privatbesitzes Ungleich-heit, Kriege und Knechtschaft hervorgerufen hätte. Er griff damit nicht nur die Ordnung und Hierarchie des absolutistischen Staates an, sondern auch die Grundlagen des damals sich entwickelnden Bürgertums, obwohl er selber von Geburt und Lebensart ein Bürgerlicher war und immer blieb. In einer dritten bedeutenden Schrift von 1762 "Emile oder über die Erziehung" legte Rousseau dar, wie er sich seine Forderung "Zurück zur Natur" in der Erziehung praktiziert vorstellt. Sein Grundrezept war einfach: Da der Mensch von Natur aus gut ist, besteht die beste Erziehung darin, nicht zu erziehen, sondern den jungen Menschen sich frei entwickeln zu lassen, ihn nur im rechten Augenblick zu beraten und ihn von schädlichen Einflüssen der Zivilisation abzuschirmen.

Alle diese genannten Hauptwerke versetzten die jungen Gebildeten Europas, vor allem in Frankreich und Deutschland, in oppositionelle Erregung. Die Forderung zurück zur unverbo-genen Empfindungswelt bedeutete den Kampf gegen die literarischen Zwänge der Aufklärung. Die Erziehungsvorstellungen Rousseaus bedeuteten die bewusste Ablehnung aller steifen, gezwungenen Etikette der damaligen höfischen und frühbürgerlichen Gesellschaft und die Wiederentdeckung des Landlebens und der Natur in der Literatur. Rousseaus sozial-politische Vorstellungen (im Contract sociale von 1762 präzisiert) wurden als Aufruf gegen das höfische Wohlleben und gegen die fürstliche Willkür und Bevormundung interpretiert.

5.5 Herder als Denker des Sturm und Drang
In Deutschland haben diese Ideen besonders auf den jungen Herder(1744-1803) gewirkt. Da Herder erkannte, dass er selber die neuen Ideen nur aufzeigen, aber selber nicht wirksam genug literarisch verwirklichen konnte, er also überwiegend nur Denker, nicht Dichter sein konnte, nahm er sich vor, Wegweiser der neuen Ideen zu werden, um sich herum einen Kreis junger begabter Dichter zu sammeln und zum literarischen Schaffen im Sinne der neuen oppositionellen Ideen zu ermuntern.

Diese Gedanken führte er weiter in seinen nachfolgenden grossen Schriften. 1755 behauptet er in "Über den Ursprung der Ungleichheit unter den Menschen", dass die Einführung des Privatbesitzes Ungleichheit, Kriege und Knechtschaft hervorgerufen hätten. Er griff damit nicht nur die Ortnung und Hierarchie des absolutistischen Staates an, sondern auch die Grundlage des damals sich entwickelnden Bürgertums, obwohl er selber von Geburt und Lebensart ein Bürgerlicher war und immer blieb. In einer dritten bedeutenden Schrift von 1762 "Emile oder über die Erziehung" legte Rousseau dar, wie er sich seine Forderung "Zurück zur Natur" in der Erziehung praktiziert vorstellt. Sein Grundrezept war einfach: Da der Mensch von Natur aus gut ist, besteht die beste Erziehung darin, nicht zu erziehen, sondern den jungen Me~schen sich frei entwickeln zu lassen, ihn nur im rechten Augenblick zu beraten und ihn von schädlichen Einflüssen der Zivilisation abzuschirmen.

Herder entwickelte diesen literarischen Ansatz weiter. Die aufklärerischen Dichter künstelten sich Thema und Darstellung zusammen. Das mache zur wahren Kunst unfähig. Der Künstler müsse das dem lebendigen Erleben, das aus dem Sturm der Empfindungen heraus schaffend Gefühle und Leidenschaften bedeuteten, die eigentliche Kraft und der Reichtum des Menschen bewirken. Solchermaßen zustandegekommene Kunstwerke kümmerten sich nicht um Regeln und Formzwänge. Das neue Ideal sei nicht der vernünftige, sondern der natürliche, unverbildete, lebens- und kraftvolle Mensch. Die grösste Dichterper- sönlichkeit, die diesem seinem Ideal entspräche, sei deshalb Shakespeare (1564-1616). Er verkörpere das Urbild des Dichtergenies, das nicht nur keine schriftstellerischen Regeln beachte, sondern auch keiner bedürfe.

Die Volkslieder (der Begriff taucht bei Herder erstmalig auf) waren deshalb für ihn ebenfalls Ausdruck eines unverbildeten, ungezwungenen, lebendigen, gefühlvollen und natürlichen Volksempfindens. Gerade deshalb hatte die Aufklärung die Volkslieder bewusst gemieden, weil sie oft den rationalen Vorschriften widersprechen und ihre Sprache oft zu emotional war. Was die Aufklärung als Mangel einstufte, wurde nun zum Beweis der natürlichen Ursprünglichkeit. Um den jungen Dichtern seiner Zeit Vorbilder für solche unverfälschte Volkssprache zu verschaffen, sammelte Herder deutsche und auch ausländische Volkslieder, die er mit feiner Empfindung für den ursprünglichen poetischen Ton und Inhalt ins Deutsche übertrug. 

5.6. Der literarisch aktive Kreis des Sturm und Dranges und seine

Hauptwerke

Es wurde nun zur Schicksalsstunde für die deutsche Dichtung der 2. Hälfte des 18. Jhs., als Goethe 1770 in Straßburg mit dem um 5 Jahre älteren Herder zusammentraf. Hier in Straßburg sammelte sich um Herder ein Kreis von jungen Dichtern, die sich die Werke Shakespeares zum Vorbild nahmen und die in ihren Werken einen von Leidenschaften und überschäumendem Gefühl getriebenen Menschen, ein Kraftgenie zum Helden hatten. Aber die Bedeutung dieser Dramen des nun beginnenden Sturm und Dranges wäre nur halb so wirksam geworden, wenn nicht ein weiteres Element hinzugekommen wäre, eine beginnende Rückbesinnung auf die deutsche Geschichte, ein aufkeimendes deutsches Nationalgefühl, zu dem die Siege und die politische Figur Friedrichs II. von Preußen nicht unerheblich beigetragen hatten. Goethe und Schiller wollten in ihren Jugenddramen "Götz von Berlichingen" und "Die Räuber" nicht nur Nachahmer Shakespeares, sondern sozialkritische deutsche Shakespeares sein. Das erst verhalf den beiden zum Erfolgsdurchbruch. Ihr Hauptkonfliktthema war der Naturmensch im Spannungsfeld der bestehenden Kultur. Schiller erlebte im Jahre 1782, wie das Mannheimer Theater bei der Uraufführung der Räuber einem Tollhaus glich. Jeder war ergriffen von der offenen Anprangerung der allen Zuschauern bekannten Intrigen, Missständen und des Macht-missbrauches an den Fürstenhöfen. Auch die meisten anderen wirkungsgeschichtlich bedeu-tenden Dramen von Goethe und Schiller haben erst durch ihren Dualismus von gelungener mitreissender dramatischer Sprache und Gestaltung und ihren sozialrevolutionären Anklagen ihre Bedeutung erlangt. Schillers "Verschwörung des Fiesco zu Genua" (1782, nach Umarbei-tung 1784) behandelte den Konflikt zwischen Freiheit, Machtwillen und Gewissen. In "Kabale und Liebe" (1783) prangerte Schiller die empörende Missachtung der Menschenwürde durch die absolutistischen Fürsten, die Gesellschafts- schranken, das lasterhafte Fürstenleben und die höfischen Liebesintrigen ebenso an wie die biedermeier-beschränkte bürgerliche Welt. In seinem "Götz von Berlichingen" hat Goethe versucht, einen idealen deutschen Ritter, eine hohe Seele und kraftvolle Persönlichkeit zu schaffen, der tut, was ihm seine innere Über-zeugung, nicht was die höfische Ratio rät, um der als guter, nach seinem Gefühl richtig handelnder Mensch an den verlogenen höfischen Gesetzen zugrunde geht. Der dramatische Konflikt des Götz ist ganz im Sinne Herders in eine breite Schilderung des historischen Volkstums eingebettet und hatte in der ursprünglichem Fassung ganz bewusst in Opposition zu den Regeln der Aufklärung so viele verschiedene Handlungsorte, dass das Stück so nicht aufgeführt werden konnte.

Aber das literaturgeschichtlich bedeutendste und wirkungsreichste Theaterstück (wenn auch noch nicht wirkungsreich zur Zeit Goethes selber) sollte der Urfaust werden, jene Umdeutung des frühneuzeitlichen Faustmotives im Sinne des Sturm und Dranges. Im Zuge seiner Beschäftigung mit dem verehrten Shakespeare kam Goethe auch mit den Werken Marlowes in Kontakt. Marlowe kann als Vorläufer Shakespeares gelten, dessen Bedeutung er leider infolge seines frühen Todes nicht erreichen konnte. Marlowe hatte bereits die Person des Faust vom skrupellosen Magier zum ewig unzufriedenen Wissenschaftler hin zu ändern begonnen. Lessing hatte in seinem Faust- entwurf die Möglichkeit der Erlösung des nach immer mehr Wissen Strebenden vorgesehen, und auch Klinger hatte sich bereits mit dem Faust-Motiv versucht. Goethe kannte das Faust-Motiv bereits aus den Puppenspielen seiner Jugendjahre und machte aus allen diesen Ansätzen ganz im Sinne des Sturm und Dranges aus dem Magier-Faust einen ewig unzufriedenen Wissenschafts-Heroen, der infolge der Erkenntnis seiner menschlichen Grenzen mit Hilfe eines Teufelspaktes mehr wissen, mehr erleben und auch mehr Macht erringen will, als ihm sonst möglich gewesen wäre, der aber errettbar bleibt, weil sein Grund-motiv nicht grenzenloser Egoismus, sondern Ausweitung der menschlichen Grenzen ist. Damit wurde das Faust-Motiv zum Problem der menschlichen Geschichte, zum zeitlosen Problem aller Wissenschaftler, Forscher und Intellektuellen. Die anderen Stürmer und Dränger neben Goethe, Schiller und Herder (z.B. Friedrich Maximilian Klinger (1752-1831), Jakob Michael Reinhold (1751-1792), Heinrich Leopold Wagner (1747~1779), Karl Philipp Moritz (1756-1793), Johann Peter Hebel (1760-1826) und die Dichter-Gruppe des Göttinger Hains und deren Freunde (Miller, Hahn, Cramer, Voss, Leisewitz, Bürger, Claudius u.a.) haben weniger Bedeutung erlangt. Teils widmeten sie sich bevorzugt weniger spektakulären literarischen Themen wie z.B. der Mundartdichtung, der Lyrik, Idyllen, Balladen oder dergl., teils fehlte in ihren Werken die emotionale Heftigkeit, teils die packende, aktuelle sozialkritische Anklage, teils bearbeiteten sie auch antike oder fremdländische $toffe, ein Motivfeld, das mittlerweile schon genügend behandelt worden war, teils fehlte ihnen aber auch einfach die dichterische Qualität.

5.7. Zu möglichen Zusammenhängen zwischen Konstitutionstypen und

     literarischen Mentalitäten bezüglich des Sturm und Drang

Um nun zu der Ausgangsfrage zurückzukommen: War die literarische Phase des Sturm und Drang nur eine durch die spätabsolutistischen Missstände, durch die Ideen Rousseaus und durcn die literarischen Zwänge der Aufklärung hervorgerufene Opposition? War das bewusst oppositionelle, demonstrativ kraftmeierische und teilweise großspurige Verhalten der Stürmer und Dränger nur aufgesetzt und abgesprochen (die jungen Dichter dieser Zeit benutzten gern Kraftausdrücke, liessen die langen Haare wild flattern, kleideten sich bewusst nachlässig, redeten sich oft einfach mit "Kerl" an; der junge Schiller trat regelmässig seine Zimmertür mit dem Fuss auf, statt sie mit der Hand zu öffnen usw.)? Oder war an der Entstehung des Sturm und Dranges u.a. auch eine gesteigerte innere Vitalität und Emotionalität der Textproduzenten mit beteiligt, und war die Population der Rezipienten dieser literarischen Stoffe u.a. auch wegen einer relativ höheren Vitalität als bei den bürgerlichen Generationen danach empfäng-licher für diesen Literaturtypus ?  Dafür müssten die allgemeinen und sozialschichtenspezi-fischen Lebens- und Ernährungsbedingungen in der 2. Hälfte des 18. Jhs. untersucht und etwas über die Persönlichkeitstypen und Lebensweisen der Hauptvertreter des Sturm und Dranges in Erfahrung gebracht werden. Aber dafür ist hier nicht der richtige Ort und es fehlen nach Kenntnis des Verfassers, wie anfangs angedeutet, noch notwendige sozialhistorische und ernährungshistorische Grundlagenforschungen.

Bezüglich der Lebens- und Ernährungsverhältnisse im 18.Jh. lässt sich zusammenfassend nur feststellen, dass die schweren Verwüstungen des 30-jährigen Krieges und der Kriege mit Luiwig XIV. die Lebens- und Ernährungsverhältnisse sehr belasteten. Die bescheidenen agrarischen Fortschritte wurden mehr als aufgezehrt durch die beginnende europäische Bevölkerungsexplosion. Hatte die deutsche Bevölkerung zu Beginn des 18. Jhs. noch ca 12 Mio. betragen, war sie am Ende auf ca 22 Mio. angestiegen. Dieses Bevölkerungswachstum konnte Deutschland nur dadurch ernährungsmäßig verkraften, dass die Viehzucht zugunsten des kalorisch ertragreicheren Ackerbaues eingeschränkt wurde. Während also die Kalorien-versorgung mit dem Bevölkerungswachstum bis gegen Ende des 18. Jhs. in etwa Schritt hielt, konnte die Versorgung mit Hochwertigem Eiweiß nicht in gleichem Umfang gesteigert werden, weshalb die Alltagskost für die Masse der Bevölkerung immer frugaler wurde. Da die Ernährung mit frugalen Nahrungsmitteln den größten Teil der damaligen Familienbudgets verbrauchte, konnten sich nur die kaufkräftigeren Sozialschichten größere Mengen von Nahrungsmitteln tierischer Herkunft leisten. Bis zur Mitte des 18. Jhs. handelte es sich dabei in Deutschland (das gegenüber England in der wirtschaftlichen Entwicklung um 2 Generationen zurück lag) weitgehend nur um adlige Sozial- schichten. Eine zahlreiche kaufkräftige bürgerliche Sozial-schicht entwickelte sich in Deutschland erst ab der 2. Hälfte des 18. Jhs. Je mehr diese wachsende bürgerliche Sozialschicht nur die knappen Güter Fleisch und Milchprodukte auf-kaufte, desto weniger standen davon für die ärmeren Sozialschichten zur Verfügung. Eine vernünftige Einpendelung von agrarischer Nachfrage und Angebot erfolgte nicht, weil die Getreidepreise im Verlauf des Jhs. noch mehr anstiegen als die Fleischpreise, der Bauer also aus Gewinnmaximierung zusätzliche Weiden in Ackerland umwandelte. Der Ausbau der Ver-kehrswege und des Fernhandels und der beginnende Anbau der Kartoffel verhinderten zwar von jetzt an weitgehend Hungersnöte, aber in der 2. Hälfte des 18.Jhs. gab es dafür unter-halb einer relativ angenehm lebenden adelig-bürgerlichen Oberschicht Mangelernährte mehr 
als zuvor. Jedoch ab dem Ende des 18.Jhs. mussten auch die städtischen bürgerlichen Sozial-schichten immer mehr den Konsum der Luxusnahrungsmittel Fleisch, Fisch, Milchprodukte einschränken, weil das Angebot relativ zur Gesamt- bevölkerung immer geringer wurde. Natürlich gab es räumlich erhebliche Unterschiede. Metropolen des damaligen relativen Wohl-lebens waren Hamburg und Wien. Aber in den Städten des mittleren Deutschlands gab es bei den meisten Stadtbewohnern bitterste Armut. Reine Landwirtschaftsgegenden (Mecklenburg, Pommern, die Lössgebiete) erlaubten den Landbewohnern und den Bewohnern der kleinen Ackerbürgerstädte eine erheblich bessere Alltagskost als in den waldreichen Mittelgebirgen. Aber der Trend zur Verschlechterung der allgemeinen Ernährungsverhältnisse ab der Jahr-hundertwende ist eindeutig. Verbrauchsschätzungen vor 1800 sind selten. Der mittlere Fleischkonsum in Deutschland für 1802 wird mit ca 17 kg/kopf/Jahr angenommen (das ent-spräche etwa 50g pro Tag) mit sinkender Tendenz. 1816 betrug er in Preußen nur 11 kg und erst 1840 wieder 17 kg. Zu Fleisch wurden in den damaligen Statistiken auch durchwachsener Speck gezählt. In den grösseren Städten Preußens, die mit in diese Gesamtstatistik einge-gangen sind, betrug der geschätzte jährliche Pro-Kopf-Fleischkonsum um 1805 ca 33 kg und um die Jahrhundertmitte ca 35 kg, in den kleineren preußischen Städten und bei den ärmeren Landbewohnern entsprechend weniger als die Mittelwerte für ganz Preußen. Auch die Ernäh-rungsverhältnisse der preußischen Beamtenfamilien nachgewiesen einfach. Die Ernährung an den wohlhabenden Adelshöfen des 18. und 19. Jhs. war dagegen weiterhin durch ausge-sprochene Üppigkeit gekennzeichnet. Sie stach als Standessymbol krass gegen die der einf-achen Bevölkerung ab. Nur die obersten bürgerlichen Familien, die über genügend Kaufkraft verfügten, konnten sich an diesem Ernährungsstatus orientierend und zu einer solchen Herkunftsfamilie gehörte z.B. der junge Goethe.

War es nun reiner Zufall, dass in jene ernährungshistorisch noch relativ günstige Zeit der ersten Ausweitung der bürgerlich-städtischen Sozial- schichten die Zeit des Sturm und Drang fiel und ihr parallel zur Verschlechterung der bürgerlichen Ernährungslage die gemäßigte Klassik, die verträumte Romantik und das kleinbürgerlich-beschauliche Biedermeier folgten?

Was hier bezüglich der Konstitutionstypen der wichtigsten Stürmer und Dränger gesagt werden kann, sind nur bruchstückweise Hinweise. Herder sckeint von Natur aus eine heftige, reizbare und streitsüchtige Persönlichkeit gewesen zu sein. Von besonders üppiger Ernäh-rungsweise als Sohn eines armen Lehrers und Kantors ist nichts bekannt. Spezifische Ernäh-rungseinflüsse sind nicht erkennbar. Goethe dagegen hat als wohlhabender und verhätschelter Patriziersohn während seiner ganzen Jugend und Studienzeit keinerlei materielle Sorgen ge-kannt, hat außerhalb Frankfurts in seinen Studienjahren komfortabel gewohnt und als Abon-nent an bekannten Gasthaustischen gespeist. Die finanziellen Voraussetzungen zu einer eiweißreichen und luxuriösen Alltagskost waren vorhanden, die bei seiner relativ sensiblen endogenen Konstitutionslage schnell gewirkt haben dürfte. Vielleicht war Goethes Schaffens-kraft mit die Folge einer üppigen Ernährung, deren Vitalitätspotential sein sensibler Körper geistig-phantasiebezogen abreagierte. Nach Ritter et al (1987) war Goethe ein starker Esser, der täglich ein bis zwei Flaschen Wein trank, der nervös, reizbar und leidenschaftlich war, zwischen heftigem Zorn und Melancholie schwankte, und hinsichtlich seiner geistig-künstle-rischen Arbeit an Erregungsperioden und alle paar Jahre an Zwangsdichten litt. In seiner Jugend noch zu sensibel, konnte er während des frühen Erwachsenenalters gar keinen anderen Typus als den eines sensiblen Sturm-und-Drang-Menschen entwickeln.

Schiller war in den Fürstlichen Erziehungs-Kasernen des verhassten Herzog Karl Eugen von Württemberg, zuletzt in der berühmten Hohen Karlsschule erzogen worden. Deren anthropo-logische Datenerhebungen und guten Kostpläne sind wiederholt Anlass ernährungskonstitu-tioneller Studien gewesen. Da der Herzog häufig selber mit den Zöglingen speiste, waren die Mahlzeiten reichlich und eiweißreich, auch wenn sie nach Ständen getrennt waren. Die dortige strenge Erziehung und die nächtlichen heimlichen Lektüren schwächten früh Schillers Gesund-heit. Ernährungsrestriktionen hat der junge Schiller aber nicht erlitten. Vielleicht rührte seine adoleszente Tendenz zum Sturm und Drang neben einer deutlichen Opposition gegen diese militärische Erziehung mit aus der Vitalität der dortigen Ernährung, her. Später dürfte seine Tuberkulose, wie das bei dieser Krankheit bekannt ist, Vitalität, Geist und Temperament "aufgekratzt" haben. Gegen eine spätere ernährungsbedingte Vitalität spricht die lange wirtschaftliche Notzeit, in der sich Schiller doch seiner Flucht aus Stuttgart befand. Klinger scheint eine sehr heftige, emotionale Persönlichkeitsstruktur gehabt zu haben. Ernährungs-konstitutionelle Einflüsse scheiden bei den ärmlichen Verhältnisse seiner Jugendjahre und seines späteren Wanderlebens aus. Über die anderen Dichter des Sturm und Drang können hier keine Hinweise mitgeteilt werden.

Als Ergebnis ist festzuhalten, dass ausser bei Goethe und eventuell bei Schiller ernährungs-konstitutionelle Einflüsse als Mitauslöser für die Sturm-und-Drang-Dichtungen ausscheiden. 
Es scheint sich bei allem hauptsächlich um die Wirkungen adoleszenter psychophatischer Strukturen gehandelt zu haben. Entscheidender für die Entstehung der Sturm-und-Drang- Phase in der 2. Hälfte des 18. Jhs. scheint die begeisterte Aufnahme der betreffenden literarischen Produkte bei den damaligen Literaturrezipienten gewesen zu sein. Deren Stim-mungslage und Wunsch nach Befreiung von den politischen und gesellschaftlichen Miss-ständen und literarischen Zwängen und deren Sehnsucht nach literarischen Kristallisations-figuren für ihre erwachenden nationalen Empfindungen kamen die Dichtungen der Stürmer und Dränger entgegen. Möglicherweise haben die damaligen relativ besseren Ernährungsver-hältnisse in den gehobenen bürgerlichen Rezipientenkreisen einen solchen emotionalen Aufbruch mit ermöglicht. Und für den Verlauf der Literaturgeschichte ist das Verhalten der Literatur-Rezipienten langfristig entscheidender als die persönlichen Intentionen der Text-Produzenten. Öffentlich angenommene Literatur wird berühmt, noch lange nicht die produzierte.

6. Zusammenfassung

Die Phase des Sturm und Drang war eine heftige sozialkritische und emotionale literarische Revolution gegen die literarischen Zwänge Gottscheds und gegen die Aufklärung und den Rationalismus überhaupt. Sie hatte ihre Wurzeln in den Werken Rousseaus, entstand. aber durch die Beschäftigung des Kreises um den jungen Herder mit Shakespeare und dem Mittel-alter. Den Namen erhielt dieser literaturhistorische Abschnit durch. Ein Werk M. Klingers mit demselben Namen. Eine weitere Bezeichnung ist d1e Genie- Kraftkerlperiode. In Anlehnung an Shakespeare waren die literarischem Helden der Stürmer und Dränger diejenigen bedeutenden Menschen, die sich keinen gesellschaftlichen Zwängen unterwarfen, waren die Kraftmenschen, Kraftkerle, Genies, auch wenn sie ihre Individualität mit ihrem eigenen Untergang bezahlen mussten. Die deutschen Dichter des Sturm und Dranges gingen nun auf die Suche nach mög-lchen solchen Gestalten innerhalb der deutschen Geschichte oder innerhalb der bisherigen deutsch-sprachigen Überlieferung. So glaubten sie solche Typen z. B. im historischen Götz von Berlichingen, in der Faustfigur oder in Räubergestalten ihrer Zeit zu finden. Um ihrem dichterischen Ideal vom unabhängigen Kraftkerl möglichst nahe zu kommen, verfälschten sie dichterisch bedenkenlos eventuelle reale Historizitäten ihrer Motivgestalten. So hatten die Faustbearbeitungen Goethes und Klingers kaum noch etwas mit der frühen Faustüberlieferung gemeinsam, aus dem gewissenlosen historischen Raubritter Götz wurde eine patriotische Hel-denfigur und Karl Mohr wurde zum edlen Räuber. Der Sturm und Drang war sicher auch ver-bunden mit der Adoleszenzphase der jungen Dichter, denn mit zunehmender persönlicher Reife und Abklärung rückten sie von ihrem früheren dichterischen Ungestüm ab und entwickelten die deutsche Klassik. 

In der weiter zurückliegenden literaturwissenschaftlichen Forschung wurde die Entstehung (Produktion) und Annahme (Reziption) von Literatur überwiegend nur als geistig-seelisches Phänomen gedeutet. In neuerer Zeit wurden im Rahmen der empirischen Literaturwissenschaft auch der epochale Hintergrund (der Zeitgeist) und das sozio-kulturelle Umfeld gleichwertig mit in die literaturwissenschaftliche Betrachtung einbezogen. Nach Meinung des Verfassers wird aber immer noch die Beteiligung der anthropologisch- konstitutionellen Dimension (also die Biologie des Menschen) sowohl bei der Literaturproduktion als auch bei der Literatur-Reziption zu wenig gewichtet. Der geistig-seelische Bereich beeinflusst die Qualität der Literaturpro-duktion und die Empfindsamkeit für Literatur. Der Zeitgeist und das sozio-kulturelle Umfeld wirken in die Auswahl der bearbeiteten Motive und in die Präferenz für bestimmte Literatur hinein. Die Konstitution (als innere und äussere Konstitution und als Verhaltenskonstitution verstanden) hat Anteil an der Stimmungslage, an der Heftigkeit der Empfindungen und an dem geistigen Niveau sowohl der Literaturproduzenten als auch der Literaturrezipienten. Neben den diesbezüglichen endogenen Gegebenheiten wirken die Ernährungsverhältnisse, besonders während der Entwicklungszeit, erheblich formend auf diese Gesamtkonstitution ein. Es sollte deshalb in der vorliegenden Skizze eimmal angesprochen werden, ob man solche möglichen ernährungskonstitutionellen Einflüsse auf die historische Literaturproduktion und -rezeption innerhalb des jeweiligen gesamten historischen Einflussbündels ausmachen kann. Als Beobach-tungszeitraum wurde die mitteleuropäische Neuzeit, insbesonders das literaturhistorisch interessant differenzierte 18. und 19. Jh. gewählt. Infolge des Fehlens ausreichender konstitutionshistorischer und genauerer ernährungshistorischer Forschungen wurde nur festzustellen versucht, ob sich die literaturhistorischen Differenzierungen des Untersuchungs- zeitraumes(hier mit der Metapher Wellen beschrieben) überhaupt mit konstitutions- und ernährungshistorischen Fakten korrelieren lassen, oder  ob sie von diesen derart abweichen, dass weitere Korrelierungsversuche unsinnig erscheinen. Die wenigen Andeutungen und Grobvergleiche lassen zumindest eine völlige Unvergleichlichkeit und Unmöglichkeit der Parallelisierung nicht erkennen, sondern ermutigen zu weiteren Untersuchungen. Irgendwelche genaueren  historischen Verknüpfungen wären aber bei dem derzeitigen Stand der diesbezüglichen interdisziplinären Forschung noch zu spekulativ. 
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